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Felix hatte nie wirklich verstanden, warum ihn die Stille anzog.

Während andere Menschen die Geräusche der Stadt liebten – das Lachen, die Musik, das ständige Summen des Lebens – fühlte sich Felix dort oft verloren. Zu viele Stimmen, zu viele Gedanken, zu viel Bewegung. Es war, als würde die Welt ihn überholen, ohne ihm Zeit zu geben, Schritt zu halten.

Schon als Kind hatte er davon geträumt, an einen Ort zu gehen, an dem nichts war. Kein Lärm. Keine Erwartungen. Nur er selbst.

Die Idee kam ihm nicht plötzlich. Sie war wie ein leiser Gedanke, der über Jahre gewachsen war. Ein Flüstern in seinem Inneren, das immer wieder sagte: Geh weiter. Geh dorthin, wo niemand sonst hingeht.

Und so stand er eines Morgens am Rand der Wüste.

Vor ihm erstreckte sich ein endloses Meer aus Sand. Die Dünen bewegten sich sanft im Wind, wie Wellen, die niemals zur Ruhe kamen. Die Sonne hing hoch am Himmel und tauchte alles in ein warmes, fast unwirkliches Licht.

Felix hielt inne.

Ein Teil von ihm wollte umkehren. Es war nicht zu spät. Hinter ihm lag die bekannte Welt – Straßen, Häuser, Sicherheit. Vor ihm lag nur Ungewissheit.

Doch genau das zog ihn an.

Er machte den ersten Schritt.

Der Sand knirschte leise unter seinen Füßen. Jeder Schritt fühlte sich anders an als auf festem Boden. Weicher. Unsicherer. Ehrlicher. Als würde die Wüste jede Bewegung prüfen, jede Entscheidung hinterfragen.

„Also gut“, murmelte Felix leise. „Dann sehen wir mal, was du zu bieten hast.“

Die Hitze nahm schnell zu, je weiter er ging. Die Luft flimmerte, und in der Ferne verschwammen die Konturen der Dünen zu einem einzigen goldenen Schleier. Es gab keinen klaren Weg, keine Richtung, die richtig oder falsch war.

Nur Vorwärts.

Stunden vergingen. Vielleicht auch länger – in der Wüste verlor Zeit ihre Bedeutung. Die Sonne bewegte sich langsam, aber stetig, und mit ihr veränderten sich die Schatten. Felix spürte, wie seine Kräfte nachließen, doch gleichzeitig wuchs in ihm ein seltsames Gefühl von Freiheit.

Hier erwartete niemand etwas von ihm.

Hier musste er nichts beweisen.

Hier war er einfach nur... da.

Als die Sonne begann, sich dem Horizont zu nähern, entschied Felix, eine Pause einzulegen. Er ließ seinen Rucksack in den Sand sinken und setzte sich daneben. Der Wind war schwächer geworden, fast sanft, als hätte die Wüste beschlossen, ihn für den Moment zu verschonen.

Er sah sich um.

Nichts.

Nur Sand. In jede Richtung.

Und doch fühlte es sich nicht leer an.

Es war, als würde die Wüste atmen.

Langsam, ruhig, gleichmäßig.

Felix schloss für einen Moment die Augen und lauschte. Kein Geräusch außer dem leichten Streichen des Windes über die Dünen. Kein Vogel. Kein Mensch. Kein Zeichen von Leben.

Und trotzdem hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

Er öffnete die Augen wieder und schüttelte leicht den Kopf.

„Einbildung“, sagte er leise.

Doch der Gedanke blieb.

Um sich abzulenken, griff er nach dem Sand neben sich. Die Körner glitten durch seine Finger, fein und kühl im Inneren, warm an der Oberfläche. Er begann, ohne viel nachzudenken, kleine Formen zu bauen.

Ein Hügel.

Dann ein Turm.

Dann noch einer.

Es war etwas, das er als Kind oft gemacht hatte. Sandburgen bauen, stundenlang, ohne Ziel. Einfach, weil es sich richtig anfühlte.

Er lächelte schwach.

„Vielleicht hat sich doch nicht alles verändert“, murmelte er.

Mit der Zeit wurden die Formen größer. Er arbeitete konzentriert, fast automatisch. Seine Hände wussten, was sie tun mussten, auch wenn sein Verstand woanders war.

Turm für Turm entstand.

Mauern formten sich.

Ein kleines Reich aus Sand, mitten in der endlosen Wüste.

Als er fertig war, lehnte er sich zurück und betrachtete sein Werk. Es war nichts Besonderes, zumindest auf den ersten Blick. Keine perfekte Architektur, keine kunstvollen Details.

Und doch hatte es etwas.

Etwas Lebendiges.

Felix runzelte die Stirn.

„Komisch“, flüsterte er.

Der Wind hatte wieder zugenommen, doch die kleine Sandburg blieb stabil. Kein Körnchen schien sich zu lösen. Es war, als würde sie sich gegen die Natur selbst behaupten.

Er beugte sich näher heran.

Für einen kurzen Moment glaubte er, eine Bewegung zu sehen.

Ein winziges Zittern.

Er blinzelte.

Nichts.

„Du wirst müde“, sagte er zu sich selbst. „Das ist alles.“

Die Dunkelheit begann, sich über die Wüste zu legen. Die Hitze des Tages wich einer überraschenden Kühle. Felix zog seine Jacke enger um sich und sah noch einmal zu seiner Sandburg.

Sie stand immer noch da.

Unberührt.

Unbeweglich.

Und doch...

Dieses Gefühl ließ ihn nicht los.

Als würde etwas beginnen.

Etwas, das er noch nicht verstand.

Er legte sich schließlich in den Sand, den Blick auf den Himmel gerichtet. Die ersten Sterne erschienen, klar und hell, als gäbe es nichts zwischen ihnen und der Erde.

„Vielleicht ist das genau der Ort“, flüsterte Felix.

„Der Ort, an dem alles anders wird.“

Der Wind antwortete nicht.

Aber irgendwo, tief in der Stille der Wüste, begann sich etwas zu regen.

So leise, dass kein Mensch es hätte hören können.

Außer vielleicht jemand, der genau hingehört hätte.

Und Felix... war schon immer jemand gewesen, der auf die leisen Dinge achtete.
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​Kapitel 2: Endlose Dünen
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Als Felix am nächsten Morgen die Augen öffnete, war es nicht ein Geräusch, das ihn geweckt hatte, sondern das Licht.

Die Sonne war bereits aufgegangen und stand tief am Himmel, doch ihre Strahlen waren stark genug, um die Wüste in ein blendendes Gold zu tauchen. Für einen kurzen Moment wusste Felix nicht, wo er war. Alles sah gleich aus – Sand, Licht, Stille.

Dann erinnerte er sich.

Die Reise.
Die Wüste.
Die Sandburg.
Er richtete sich langsam auf und rieb sich die Augen. Sein Körper fühlte sich schwer an, als hätte der Sand selbst ihn während der Nacht festgehalten. Ein leichter Wind strich über die Dünen und hinterließ feine Spuren, die genauso schnell wieder verschwanden.

Felix sah sich um.

Und dann erstarrte er.

Die Sandburg war noch da.

Unverändert.

Kein einziger Turm war eingestürzt. Keine Mauer war verweht worden. Es war unmöglich – der Wind hätte sie längst zerstören müssen.

Er stand auf und ging langsam näher.

„Das ergibt keinen Sinn...“, murmelte er.

Er kniete sich hin und betrachtete die Struktur genauer. Die Oberfläche war glatt, fast zu glatt. Die Kanten waren schärfer als am Abend zuvor. Es war, als hätte jemand – oder etwas – in der Nacht daran gearbeitet.

Felix schluckte.

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Nicht Angst. Noch nicht. Eher... Unruhe.

Er streckte vorsichtig die Hand aus und berührte einen der Türme.

Der Sand war kühl.

Zu kühl.

Sofort zog er seine Hand zurück.

„Okay... das ist neu.“

Er zwang sich zu einem kurzen Lächeln, doch es wirkte angespannt. Sein Verstand suchte nach einer Erklärung. Vielleicht hatte die Temperatur der Nacht den Sand verdichtet. Vielleicht war es einfach Zufall.

Vielleicht.

Doch tief in ihm wusste er, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

Felix stand auf und trat einen Schritt zurück. Sein Blick wanderte über die Dünen. Sie wirkten anders als am Tag zuvor. Nicht verändert... aber lebendiger.

Die Schatten waren tiefer. Die Formen schärfer.

Und plötzlich hatte er das Gefühl, dass die Wüste größer geworden war.

Endloser.

Als hätte sie sich in der Nacht ausgedehnt.

„Das ist unmöglich“, sagte er leise.

Doch die Wüste antwortete wie immer mit Schweigen.

Er nahm seinen Rucksack und schulterte ihn. Für einen Moment zögerte er, dann sah er wieder zur Sandburg.

„Ich komme später zurück“, sagte er – ohne genau zu wissen, warum.

Dann begann er weiterzugehen.

Die Dünen vor ihm erhoben sich wie Wellen aus Gold. Jede war anders, jede hatte ihre eigene Form, ihren eigenen Rhythmus. Es gab keinen festen Boden, keinen sicheren Weg. Jeder Schritt konnte tiefer einsinken als der vorherige.

Die Hitze kehrte schnell zurück.

Schon nach kurzer Zeit spürte Felix, wie der Schweiß über seine Stirn lief. Die Luft flimmerte wieder, und in der Ferne entstanden trügerische Bilder – Spiegelungen, die aussahen wie Wasser, aber keines waren.

Er wusste das.

Und trotzdem konnte er nicht anders, als hinzusehen.

„Die Wüste spielt mit dir“, murmelte er.

Je weiter er ging, desto mehr verlor er das Gefühl für Richtung. Die Sonne stand nun höher und machte es fast unmöglich, klare Schatten zu erkennen. Alles wurde gleichförmig.

Golden. Still. Unendlich.

Felix blieb stehen.

Ein plötzlicher Gedanke traf ihn.

Was, wenn er sich bereits verlaufen hatte?

Er drehte sich um.

Die Spur seiner Schritte war kaum noch zu erkennen. Der Wind hatte sie fast vollständig gelöscht. Hinter ihm sah alles genauso aus wie vor ihm.

Ein leiser Druck legte sich auf seine Brust.

„Bleib ruhig“, sagte er sich. „Du hast genug Wasser. Du schaffst das.“

Doch seine Stimme klang weniger überzeugend, als er gehofft hatte.

Er ging weiter.

Schritt für Schritt.

Die Dünen wurden höher. Steiler. Anstrengender. Jeder Aufstieg kostete mehr Kraft, jeder Abstieg fühlte sich wie ein Kontrollverlust an.

Der Sand gab nach.

Immer.

Als würde er Felix daran erinnern, dass er hier keine Kontrolle hatte.

Nach einer Weile – Minuten oder Stunden, er konnte es nicht sagen – erreichte er den Gipfel einer besonders hohen Düne.

Und dort blieb er stehen.

Vor ihm erstreckte sich etwas, das ihn den Atem anhalten ließ.

Noch mehr Dünen.

Unendlich viele.

Sie rollten sich bis zum Horizont, wie ein Meer ohne Ende. Keine Pflanzen. Kein Wasser. Kein Zeichen von Leben.

Nur
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